


Große Veränderungen sorgen in Turnham Malpas für Wirbel: Ein reicher Zugezogener
bringt Ärger, Sir Ralphs Baupläne rufen erregte Auseinandersetzungen hervor und zu
allem Überfluss verprügelt auch noch der unbeliebte Barmann des Pubs einen jungen
Gast!
Wird in das idyllische englische Dörfchen jemals wieder Ruhe einkehren? Pfarrer Peter
Harris und seine charmante Frau Caroline haben alle Hände voll zu tun, um ihre
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Die Bewohner von Turnham Malpas

Barrys Mutter Klatschbase im Dorf
Sadie Beauchamp Verwitwete Rentnerin und Mutter von Harriet

Charter-Plackett
Sylvia Bennett Haushälterin im Pfarrhaus
Willie Biggs Mesner von St. Thomas à Becket
Sir Ronald Bissett Pensionierter Gewerkschaftsführer
Lady Sheila Bissett Seine Frau
James Charter-Plackett Besitzer des Dorfladens
Harriet Charter-Plackett Seine Frau
Fergus, Finlay und Flick Ihre Kinder
Alan Crimble Barkellner im Royal Oak
Pat Duckett Hausmeisterin der Dorfschule
Dean und Michelle Ihre Kinder
Bryn Fields Wirt vom Royal Oak
Georgie Fields Seine Frau
H. Craddock Fitch Neuer Besitzer von Turnham House
Jimmy Glover Ehemaliger Wilderer und schwarzes Schaf des

Dorfes
Pfarrer Peter Harris, MA (Oxford) Gemeindepfarrer
Dr. Caroline Harris Seine Frau
Alex und Beth Ihre Kinder
Jeremy Mayer Verwalter im Trainingszentrum Turnham House
Venetia Mayer Seine Frau
Michael Palmer Dorfschulrektor
Sir Ralph Templeton Pensionierter Diplomat
Lady Muriel Templeton Seine Frau
Vera Wright Putzfrau im Pflegeheim in Penny Fawcett
Rhett Wright Ihr Enkel



1. Kapitel

Peter fröstelte in der kalten Morgenluft. Als er zu Ende gebetet hatte, kam er steif auf die
Beine, trat von dem kleinen Altar in der Kriegsgedächtniskapelle zurück und bekreuzigte
sich. Um sieben Uhr an einem Frühlingsmorgen war die Kirche wirklich kühl. Die alten,
mittelalterlichen Steinmauern hielten das Gebäude das ganze Jahr lang kalt, sogar im
heißesten Sommer.

Er trat vor den Hochaltar und schaute sich in seiner Kirche um. Bald war es zwei Jahre
her, dass er nach Turnham Malpas gekommen war. Am Anfang war ihm gar nicht bewusst
gewesen, wie sehr ihm der Ort ans Herz wachsen würde. Er liebte die starken Farben der
Buntglasfenster, die uralten, seit Jahrhunderten hier schlummernden Grabmäler, die seit
fast genau so vielen Jahren an den Stangen verblassenden Fahnen und den
wunderschönen Dorffriedhof, der ebenso zu St. Thomas à Becket gehörte wie die Kirche
selbst. Auf den Dorfwegen liefen Menschen herum, deren Ahnen schon seit Generationen
friedlich in diesem geweihten Boden ruhten. Eine Dorfkirche vermittelte das Gefühl von
Fortbestand, reichte weit zurück in die Vergangenheit und in die Zukunft, mit
erstaunlicher Dauer. Eine Großstadtkirche fühlte sich ganz anders an.

Er zog eine Bilanz der Dinge, die er seit seiner Ankunft erreicht hatte. Das Pfarrhaus
gesäubert, gestrichen, modernisiert und neu möbliert, die Pfadfindergruppen für Jungen
und Mädchen, der Mittagstisch für Rentner, der Frauenkreis, die Spielgruppe ... einen
Moment lang verfinsterte sich Peters Gesicht. Die Spielgruppe. Sie erinnerte ihn an Suzy
Meadows. Vielleicht wäre Suzy immer noch hier und würde die Gruppe leiten, wenn sie
beide nicht ... Aber es war geschehen, obwohl sie es nicht hätten tun dürfen. Er konnte
den Schmerz, der in seinem Zwerchfell saß, noch immer nicht verdrängen. Der Gedanke
an Suzy schnitt sich tief in sein Inneres. Nein, es war nicht eigentlich der Gedanke an sie,
es war der Gedanke an das niederschmetternde Leid, das er seiner liebsten Caroline
zugefügt hatte, das ihm Schmerzen bereitete. Als sie ihn angefleht hatte, die Zwillinge zu
adoptieren, die Suzy zur Welt gebracht hatte, war Peter zumute gewesen, als müsste er
daran sterben. Aber wenn er jetzt das strahlende Lächeln der Zwillinge sah, ihre
Händchen spürte, die nach seiner Hand griffen, ihre weiche, liebliche Haut an seiner
fühlte, wusste er, dass Caroline Recht gehabt hatte. Es war das einzig Richtige gewesen.
Schließlich waren es seine Kinder.

Er warf einen Blick auf die Uhr. Zeit zum Gehen.
Peters Laufschuhe machten kein Geräusch, als er zielstrebig durch den Mittelgang zum

Portal ging. Er schloss es sorgfältig hinter sich ab, überprüfte, ob auch wirklich
abgeschlossen war, zog dann den Jogginganzug aus und steckte ihn in eine Plastiktüte,
die er zu diesem Zweck unter einer Bank im Vestibül aufbewahrte. Darunter trug er sein
altes Sportleibchen aus dem College und marineblaue Rugbyshorts. Er versteckte den
riesigen Schlüssel neben dem Grab, auf das er und der Mesner Willie Biggs sich geeinigt
hatten, und ging den Weg entlang. Am Friedhofstor wartete Jimbo Charter-Plackett.
Jimbo lief jetzt seit einiger Zeit mit ihm und der Schwabbelspeck, den er unbedingt
loswerden wollte, war im Schwinden. Er sah immer noch viel weniger fit aus als Peter,



denn Jimbo war älter, kleiner, rundlicher und wurde kahl, während Peter mindestens
fünfzehn Zentimeter größer war und einen kräftigen blonden Haarschopf und den
Körperbau eines Sportlers besaß.

»Morgen, Peter. Schöner, frischer Tag, was?«
»Morgen, Jimbo. Und ob.« Die beiden machten gemeinsam Dehnübungen und als

Jimbo nickte, liefen sie los, die Church Lane hinunter und dann durch die Jacks Lane
weiter auf das Brachland. Auf halbem Weg ihres knapp fünf Kilometer langen Rundkurses
stand ein Tor mit vier Stangen, an dem sie immer auf einen Schwatz eine Pause
einlegten. Hinter dem Tor lag eine große Wiese und von dort aus hatten sie einen
Ausblick auf Sykes Wood. Das war ein riesiger, uralter Wald, früher ein Teil des
königlichen Jagdreviers, aber seit dreihundert Jahren oder noch länger im Besitz von
Turnham House. Auf der einen Seite, wo die Bäume nicht ganz so hoch waren, ließen sich
die Schornsteine des Herrenhauses ausmachen. Peter wischte sich mit dem Zipfel des
Sportleibchens den Schweiß von der Stirn und deutete mit einem Nicken auf die
Schornsteine.

»Lässt sich das mit dem Catering auch vertragsgemäß an, Jimbo?«
»Ja. Wenigstens ist auf das Geld mehr Verlass als beim Fitnessclub früher. Fitch zahlt

pünktlich, Gott sei Dank.«
»Angenehmer Mann, oder?«
»Wie alle Vorstandsvorsitzenden von großen Firmen bildet er sich ein, die ganze Welt

würde sich um ihn drehen und alles auf sein Kommando hören, aber weil er weiß, dass
ich selber mal in der City Geschäftsmann war, hat er ein bisschen Respekt vor mir. Auf
alle Fälle leisten die da drüben mit ihren Trainingsprogrammen für das Personal gute
Arbeit. Tolle Computeranlagen, Video, Kinoleinwände und so weiter. Wild gewordene
Technologie. Dieser Jeremy Mayer stolziert rum und macht sich wichtig, hat total
vergessen, wie dankbar er sein sollte, dass er es geschafft hat, den Laden an Fitch zu
verkaufen und trotzdem noch ein Dach über dem Kopf zu haben.«

»Was macht denn Venetia?«
»Mrs. Venetia Mayer organisiert die Freizeit für das Personal und ich glaube, Mrs.

Venetia Mayer organisiert auch die Freizeitvergnügungen des Vorstandsvorsitzenden,
aber sagen Sie’s nicht weiter. Ich hab ein Faible für Venetia, obwohl sie dauernd diesen
Schlafzimmerblick drauf hat.«

Peter lachte. »Machen wir weiter, ich hab um neun einen Schülergottesdienst, muss
zurück.« Sie wandten sich zum Gehen und Peter lief voraus.

Jimbo folgte ihm und dachte an seine Tagesarbeit. Auf dem Heimweg würde er als
Erstes vor seinem Laden stehen bleiben und die Schaufensterdekoration mustern. Alle
Fenster mussten im Zweiwochenrhythmus neu gestaltet werden. Es war mühsam, sich
immer wieder etwas Neues auszudenken, aber das gehörte zu Jimbos Regeln. Schäbige
Dekorationen mit vergilbtem, rissigem Krepppapier kamen für ihn nicht in Frage. O nein!
Das war der Stil der fünfziger Jahre, nichts für die Neunziger. Erst vor kurzem, bei der
Eröffnung des Trainingszentrums in Turnham House, waren etliche Jungmanager im
Laden gewesen und hatten ihr Geld ausgegeben, eine weitere Profitsteigerung, und die
Sommersaison lief immer gut; Jimbos Verkaufszahlen wuchsen stetig durch das Geld, das



die Touristen bei ihm ließen, die im Dorf die Kirche und den alten Stock in der Anlage
besichtigten. Insgesamt ließ sich das Jahr überhaupt gut an. Das Versandgeschäft
boomte dank einer klugen Werbekampagne, die sich Harriet ausgedacht hatte, sein
Partyservice boomte ebenfalls und der Laden selbst, um den sich alles drehte, ging auch
besser, als er und Harriet sich je hätten träumen lassen.

Was konnte er als Nächstes in Angriff nehmen, um Geld zu verdienen? Er würde es
weiß Gott brauchen, schließlich war das nächste Kind unterwegs. Er hüpfte und machte
einen Satz, als er an das Kind dachte. Nicht übel für einen Mann von einundvierzig.
Nummer vier. Harriet ging es gut und er würde dafür sorgen, dass das so bliebe. Mehr
Hilfskräfte. Ja, er würde mehr Hilfskräfte brauchen. Peter drehte sich um, winkte und lief
weiter zum Pfarrhaus. Jimbo nickte, bog in die Stocks Row ein und lief um die Anlage
herum zu seinem Haus. Die Schaufenster! Er hatte die Schaufenster vergessen. Er kehrte
um und blieb vor seinem Laden stehen. Ostern. Ostern. Flaumige Küken. Gelbe Bänder.
Schokoladeneier. Eine Tombola? Ein riesiges, leckeres Ei als Preis. Das würde die Leute in
den Laden locken. Wenn sie erst mal da waren, würden sie auch noch andere Sachen
kaufen, nicht bloß Tombolalose. Fünfundzwanzig Pence pro Los, fünf Lose für ein Pfund.
Vielleicht zwanzig Pence pro Los und sechs Lose für ein Pfund, etliche Dorfbewohner
waren nicht so betucht. Er würde mit dem Taschenrechner ermitteln, wie viele Lose er
verkaufen musste, damit er auf seine Kosten kam, und dann würde er sich entscheiden.
Er hatte heute Morgen jede Menge Ideen. Jede Menge.

»Ich bin’s bloß! Harriet!« Die Haustür schlug zu. Er blieb stehen, stützte sich auf den
Tisch in der Diele und versuchte, zu Atem zu kommen. Schweiß lief ihm übers Gesicht und
er wischte ihn mit den Schweißbändern weg, die er um die Handgelenke trug. Flick hatte
ihm die Bänder zu Weihnachten geschenkt. Seine liebe kleine Flick. Eben jetzt hüpfte sie
die Treppe herunter.

»Hallo, Daddy. Ich geb dir keinen Kuss, du riechst so eklig.« Sie rümpfte die Nase und
ging in die Küche. »Mummy! Daddy ist wieder da. Beeilt euch, Jungs, euer Porridge ist
fertig.« Flick setzte sich an den Tisch und beobachtete ihre beiden Brüder, die so taten,
als boxten sie gegeneinander. »Männer kommen auf komische Sachen, mit denen sie sich
die Zeit vertreiben, stimmt’s, Mummy?«

Harriet lachte. »Wie Recht du hast!« Sie schaute auf und sah Jimbo, der sie von der
Schwelle aus anlächelte. »Schnell, Jimbo, unter die Dusche mit dir – ich kann den
Schweiß von hier aus riechen.«

»Tausend Dank! Da strampelt ein Mann sich ab, um fit zu bleiben, und die Damen des
Hauses haben nichts Besseres zu tun, als sich zu beschweren.«

»Ich habe über eine Ostertombola nachgedacht.«
»Ich auch. Große Geister!«
»Jungs, macht schon, das reicht. Auf die Stühle. Schaut nur, Flick sitzt schon am Tisch.«
»Wenn das nicht typisch ist«, rief Finlay und wich einem weiteren Schlag von Fergus

aus.
»Alte Zimperzicke! Zimperzicke!« Fergus sprang hinter Flicks Stuhl herum und ärgerte

sie. Ihr stiegen Tränen in die Augen und Harriet machte dem Gehänsel ein Ende.
Sie zeigte mit einem spitzen Finger auf Fergus’ Stuhl. »Das reicht. Schluss. Das reicht



jetzt! Setz dich und iss.«
Als Jimbo nach unten kam, waren die Kinder zum Zähneputzen verschwunden –

jedenfalls hoffte Harriet das – und er setzte sich vor seinen Teller mit Müsli, den
Orangensaft und den Vollweizentoast.

»Heute Morgen Kaffee oder Tee?«
»Tee, bitte. Ich hab an ein riesiges Osterei als Hauptpreis gedacht.«
»Ich auch. Geschäftlich kommen wir erstaunlich gut miteinander aus, oder?«
»Stimmt. Und miteinander wird uns auch nicht langweilig. Man könnt sich doch so leicht

zu Tode langweilen, wenn man im Geschäft und zu Hause immer zusammen ist. Fühlst du
dich gut?«

»Natürlich. Ich hab mich noch nie bei einer Schwangerschaft so gut gefühlt wie dieses
Mal. Linda hat morgen wieder einen Zahnarzttermin. Kommst du zurecht?«

»Nehm ich doch an. Hoffentlich ist es für eine Weile ihr letzter Termin.«
»Das ist es. Die arme Frau kann doch nichts für einen Abszess, oder?«
»Nein, kann sie nicht. Bitte noch Tee, Liebling. Ich fahr heute Morgen zum Herrenhaus

rauf, will bloß nachschauen, ob alles in Ordnung ist. Bist du im Laden?«
»Wie üblich.«
Jimbo stand auf. »Dann fahr ich jetzt. Übertreib’s nicht, Harriet, ja? Ich könnt’s nicht

ertragen, wenn was schief ging.« Harriet hielt beim Tischabräumen inne und nahm sich
die Zeit, Jimbo eindringlich anzusehen. »Du bist alles, was ich habe«, sagte er.

Sie beugte sich über den Tisch und küsste ihn. »Ich weiß, ich weiß. Glaub mir, ich pass
schon auf mich auf, aber ich lass mich nicht in Watte packen. Das ist nicht mein Ding.«

»Also auf bald.« Er ging zur Treppe und rief hinauf: »Daddy geht jetzt. Tschüs, ihr
Rasselbande.«

Flick rief, die Stimme durch die Zahnbürste gedämpft, von oben: »Tschüs, Daddy,
schönen Tag noch.« Jimbo zuckte zusammen, weil es so amerikanisch klang. »Tschüs fürs
Erste. Bis nachher, Harriet.«

»Okay.«
Für die Jahreszeit war das Wetter gut. Jimmy Glovers Gänse liefen wie üblich frei

herum. Sie grasten am Rand der Anlagen. Jimbo fragte sich, ob es stimme, dass sie zum
Schutz ihrer Halter so tauglich wie Hunde waren. Heute Morgen sahen sie erstaunlich
gelassen aus. Aber als er näher kam und stehen blieb, um sie zu beobachten, reckten sie
die Hälse und zischten drohend. Zwei Gänse kamen vom Rasen auf ihn zu auf die Straße
und klappten auf der Höhe von Jimbos Knie angriffslustig die Schnäbel auf. Er brüllte die
Gänse an, trat ein paar Schritte zurück, um ihnen auszuweichen, und wedelte mit den
Armen. Sie ließen von ihm ab und er konnte weiter gehen. Von ihm aus sollte der Teufel
die Gänse holen ... Dann fiel sein Blick auf den Laden und sein Herz schwoll an vor Stolz.
Den hatte er wirklich total umgekrempelt. Er erinnerte sich an den deprimierenden
Anblick, den der Laden geboten hatte, als er und Harriet zur ersten Besichtigung nach
Turnham Malpas gekommen waren. Sie hatten sich angesehen und mit den Lippen ein
Nein signalisiert, aber die alte Mrs. Thornton hatte es bemerkt und sie hatten sich
verpflichtet gefühlt, Interesse zu heucheln.

Damals war der Laden nicht mehr gewesen als das Vorderzimmer von Mrs. Thornton.



Vorräte waren so gut wie gar nicht vorhanden und den Umsatz konnte man vergessen.
Als sie jedoch mitbekommen hatten, dass auch das Cottage nebenan zum Verkauf stand,
hatte sich Harriet dafür erwärmt. Und was für einen Anblick bot der Laden jetzt. Jimbo
nahm die Schlüssel aus der Tasche und schloss auf. Er griff nach dem Zeitungsbündel auf
der Schwelle, stellte die beiden Werbetafeln raus, vergewisserte sich, dass der Abfallkorb
neben der von ihm aufgestellten Bank nicht überquoll, stellte fest, dass die Telefonzelle
gereinigt werden musste und betrat dann sein Reich.

Viertel nach acht. Er war spät dran. In einer halben Stunde würde Linda kommen und
den Postschalter öffnen. Als Jimbo die Zeitungen ins Regal gelegt hatte, beschloss er, die
Ostereier und das Material für die Schaufensterdekoration zusammenzusuchen. Eine
Schere, ein Maßband, Klebeband, Reißzwecken, das Klammergerät, Schleifen,
Krepppapier in Gelb und Weiß, Silberpapier. Aber als Erstes würde er die jetzige
Dekoration abbauen. Doch sein Plan wurde durchkreuzt, der erste Kunde kam. Das
Messingglöckchen bimmelte laut.

»Morgen, Willie. Wollen Sie Ihre Zeitung holen?«
»Ja.« Willie bediente sich selbst. Er brachte die Zeitung zur Kasse und gab Jimbo das

abgezählte Geld.
»Ich denk dauernd dran, dass bald die Hochzeitsglocken für Sie läuten sollten, Willie,

aber offenbar steht das Datum noch nicht fest, oder?«
»Sylvia und ich lassen uns Zeit. Wir haben’s nicht so eilig wie junge Leute.«
»Einen Vorteil hat’s, dass Sie der Mesner sind – die Vorbereitungen sind kein Problem.

Arbeitet Sylvia weiter im Pfarrhaus?«
»O ja, das macht ihr Spaß, viel mehr als die Arbeit im Krankenhaus. Die Pfarrfrau käme

ohne sie überhaupt nicht zurecht, jetzt noch nicht. Muss weg, der Pfarrer hat jede Menge
Pläne für Ostern, da steht heute eine Besprechung auf dem Programm.« Willie ging
schwungvoll hinaus und ließ Jimbo in der Gewissheit zurück, dass er ganz genau wusste,
wann er heiraten würde, es aber nicht sagen wollte.

Das Fensterdekorieren hatte eine therapeutische Wirkung auf Jimbo und er war bald in
seine Arbeit vertieft. Die Glocke bimmelte wieder und seine drei Kinder kamen herein.

»Daddy, wir sind’s bloß. Wir suchen uns was für die Pause aus.« Jimbo stieg aus dem
Fenster und kontrollierte, was sie sich nahmen. Er erlaubte ihnen nicht, sich einfach selbst
zu bedienen, und was sie sich aussuchten, mussten sie immer bezahlen. Seine
Schwiegermutter lachte über seine Hartnäckigkeit in diesem Punkt, aber er wusste, dass
er Recht hatte. »Das macht dreiundzwanzig Pence für dich, Fergus, zweiundzwanzig für
dich, Flick, und dreißig – dreißig? – für dich, Finlay. Bisschen happig, was?«

»Also wirklich, Daddy, wir sollten die Sachen umsonst bekommen. Es ist unser Laden.«
»Darüber wird heute Morgen nicht diskutiert, Finlay, das haben wir längst geklärt.

Raus! Raus!«
Als sie gingen, kam seine Schwiegermutter Sadie herein. »Tschüs, Schätzchen, seid

brav.«
»Tschüs, Grandma!«
»Guten Morgen, Jimbo. Bei dem Wort Grandma zucke ich immer zusammen, ich mach

mich auf die Suche nach meinem Pince-nez.«



»Du bist zeitig dran.«
»Schwingt da ein leichter Sarkasmus mit?«
»Nein, nein, nicht die Spur, aber du bist wirklich zeitig dran!«
»Ich hab heute jede Menge zu tun. Das Versandgeschäft lässt mir nicht viel Freizeit.

Hat die Frau gestern die Marmeladegläser gebracht? Sie hatte versprochen, sie wären
Donnerstag letzter Woche fertig.«

»Ja, hat sie.«
»Gott sei Dank. Ich kann’s nicht leiden, unsere Kunden zu enttäuschen. Ich trinke

Kaffee, wenn du so weit bist.« Jimbo ächzte. Er würde nie dazu kommen, das Fenster zu
dekorieren. Er füllte die Kaffeemaschine, die ständig für seine Kunden bereitstand. Als er
sie einschaltete, flog die Tür auf und Pat Duckett, die Schulhausmeisterin, kam herein.
Unter der Jacke trug sie eine Kittelschürze und das dichte Haar stand ihr wild vom Kopf
ab, als hätte sie es statt dem Mop zum Bohnern benutzt. Sie hielt die Schulschlüssel in
der Hand.

Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht und flüsterte: »Mr. Charter-Plackett! Haben
Sie ‘nen Moment Zeit? Ich hab vor lauter Sorge die ganze Nacht kein Auge zugetan.
Können wir nach hinten gehen, wo uns niemand hört?«

»Gütiger Himmel, Pat, was ist denn los?«
»Es geht um Mr. Fitch, wissen Sie, diesen Firmenboss. Er klaut Kirchensilber und ich

weiß nicht, was ich machen soll.«



2. Kapitel

Jimbo ging mit ihr nach hinten ins Lager und setzte sie auf seinen Hocker. Er nahm den
Strohhut vom Kopf und legte ihn auf ein Regalbrett, dann setzte er sich auf eine leere
Mineralwasserkiste und fragte: »Was hat das alles zu bedeuten?«

»Sie wissen doch, dass ich gestern Abend im Herrenhaus ausgeholfen hab, weil die
Kellnerin die Grippe hat? Na, da wurde ganz schön was geboten. Muss ja zugeben, dass
ich rauskriegen wollte, was da los ist, bin eben bisschen neugierig, genau wie Sie.« Jimbo
wollte protestieren, gestand sich aber ein, dass er gern den neuesten Klatsch hörte.

»Offenbar«, Pat holte tief Luft, »offenbar wird da noch mehr umgebaut. Weiß nicht, ob
Sie’s gehört haben, aber Mr. Fitch lässt ein paar Zimmer als Wohnung für sich herrichten,
jedenfalls eines, das er als Wohnzimmer will, er nennt es den Salon, aber wir wissen doch
alle, dass er da drin wohnen will. Da hat er die Täfelung untersucht. Die ist wunderschön,
richtig alt, an manchen Stellen bisschen wurmstichig und er wollte sie ausbessern lassen.
Klopft an der Täfelung rum und merkt, dass ein Stück ganz hohl klingt.«

»Hohl?«
»Ja, als wär dahinter keine Wand, leer irgendwie. Jedenfalls, er tritt zurück und sieht,

dass dieses Stück von der Täfelung ein bisschen anders aussieht als der Rest, als ob es
später eingesetzt worden wär. Klar, das lässt ihm keine Ruhe, da muss er nachsehen. Er
holt den Schreiner, damit der das Stück wegmacht, und sieh mal einer an, dahinter ist ein
Fach. So ‘ne Art Nische. Kein Fenster, bloß ein Fach und sieh mal einer an, da stehen
Schachteln drin mit Zeug, verpackt in alte Zeitungen. Das holen sie raus und ob Sie’s
glauben oder nicht, da drin ist lauter altes Silber.«

»Und wem gehört das Silber? Sir Ralph?«
»Da komm ich gleich drauf. Als er das Zeitungspapier aufwickelt, da findet er

Abendmahlskelche, zwei große Silberteller für das Aufstellen auf dem Altar, ein Paar
Leuchter, wunderbar und einer davon so groß, dass man ihn auf den Boden stellen kann,
wenn man die Teile zusammenbaut. Alles wirklich alt. Er guckt sich das Datum auf der
Zeitung an und die Zeitungen sind vom Juni 1940!«

»Juni 1940?«
»Juni 1940. Ja, aber, und jetzt kommt der Hammer, Fitch sagt, er hat das Haus gekauft

und deshalb gehört das Silber ihm und er verkauft’s als Beitrag zu den Umbaukosten!«
Linda kam herein. »Hi! Mr. Charter-Plackett, hab mich gefragt, wo Sie wohl stecken.

Dann halt ich mal die Stellung.«
»Ja, danke, Linda. Dauert nicht mehr lange.« Jimbo war gedankenverloren und gab Pat

eine Weile keine Antwort. War Fitch in diesem Punkt im Recht? Er hatte das Haus
gekauft, gehörte dann alles darin ihm? Aber Kirchensilber konnte er doch wohl kaum
verkaufen. Oder doch?

»Hören Sie, Pat, ich muss weitermachen, heute Morgen sind nur Linda und ich hier, bis
Harriet kommt. Behalten Sie das alles für sich. Kommen Sie gegen Mittag wieder, wenn
Sie in der Schule fertig sind, dann reden wir weiter.«

»Es könnte aber eilig sein. Sie wissen doch, dass der nichts anbrennen lässt, heute



Abend könnte schon alles verkauft sein. Und was dann? Dem Pfarrer wird das gar nicht
gefallen, oder? Ich verstehe überhaupt nicht, wieso das Silber dort ist. Warum ist es nicht
in der Kirche?«

»Das weiß ich nicht, Pat.« Er stand auf und nahm den Strohhut vom Regal. »Hören Sie,
ich glaube, wir haben noch Zeit. Ich muss heute Morgen sowieso ins Herrenhaus. Ich
schau mich mal um und seh, was ich rauskriegen kann. Überlassen Sie es mir.«

»Sagen Sie es dem Pfarrer?«
»Vielleicht sollten wir es Sir Ralph sagen, schließlich hat das Silber 1940 ja noch seiner

Familie gehört, oder?«
»Hat es das? Ja, vermutlich schon. Ich komme vorbei, sobald ich das Geschirr vom

Mittagessen abgewaschen habe, abgemacht?«
»Abgemacht!«
»Also bis dann. Sie verstehen doch, warum ich mir Sorgen mache? Wenn im Dorf

rauskommt, was Fitch gemacht hat, ist der Teufel los.«
Jimbo setzte sich den Strohhut leicht verwegen schräg auf den Kopf und ging voraus in

den Laden. Linda versuchte, gleichzeitig zu bedienen und sich um den Postschalter zu
kümmern, deshalb musste Jimbo die ganze Geschichte vorerst in den Hinterkopf
verbannen.

Als er in die lange Einfahrt von Turnham House einbog, schaltete Jimbo in den dritten
Gang herunter. Er genoss es, die Einfahrt entlangzuschleichen und die Atmosphäre des
Ortes in sich aufzunehmen. Es spielte überhaupt keine Rolle, dass das Haus einmal ein
Kinderheim gewesen war, danach ein Fitnessclub und jetzt ein Trainingszentrum; das alte
Haus mit dem Park und den Gärten besaß immer noch Würde und Schönheit. Den
Unternehmern des zwanzigsten Jahrhunderts war es trotz aller Versuche nicht gelungen,
dieses Ambiente zu verderben. Genau eine Meile lang. Er hatte es mit seinem
Meilenzähler nachgemessen. Als er um die letzte Kurve bog, kam das wunderschöne alte
Haus aus rotem Backstein in Sicht. Das Herrenhaus. Selbst die Dorfbewohner, die noch
gar nicht geboren gewesen waren, als Ralphs Mutter durch den Tod von Ralphs Vater im
Krieg gezwungen war, das Anwesen zu verkaufen, betrachteten es als den Mittelpunkt
des Dorfes. Jimbo hielt auf dem frisch angelegten Kies vor dem Haus, stieg aus, ließ das
Auto unabgeschlossen stehen und ging ins Haus. Eins musste man ihm lassen, Fitch hatte
die schöne Eingangshalle völlig unangetastet erhalten und war so sensibel gewesen,
einen antiken Schreibtisch hineinzustellen, an dem die Empfangsdame saß.

»Mr. Charter-Plackett! Was für eine Freude! Wie geht es Ihnen an diesem schönen
Morgen?«

»Bei Ihrem Anblick gleich noch besser, Fenella! Was gibt’s denn Neues?«
»Sie haben es also noch nicht gehört? Nein, natürlich nicht, Sie waren ja gestern gar

nicht hier.« Fenellas große blaue Augen funkelten verschwörerisch. Sie schaute sich in der
Halle um, um sich zu vergewissern, dass niemand in Hörweite war, beugte sich dann über
den Schreibtisch und flüsterte: »Ein vergrabener Schatz! Na ja, eigentlich nicht vergraben,
aber versteckt!«

»Fenella, Sie haben zu viele Filme im Nachtprogramm gesehen, ich hab Sie schon



einmal davor gewarnt.«
»Großes Ehrenwort.« Jimbo nahm ihre Hand in seine. Er hielt sie an sein Revers und

sagte: »Erzählen Sie mir davon.«
»Jetzt ist alles im Safe verwahrt. Mr. Fitch hat die Sachen gefunden. Er ist total aus

dem Häuschen. Echt aus dem Häuschen – so aufgeregt hab ich ihn noch nie erlebt. Er ist
doch immer so selbstbeherrscht.«

»Fitch! Aus dem Häuschen? Da wär ich gern dabei gewesen.«
»Heute Morgen ist er erst mal nach Budapest geflogen, er ist erst am Dienstag wieder

in London, deshalb hat er alles weggeschlossen, bis er Zeit hat, sich darum zu kümmern.«
Jimbos Gedanken überschlugen sich. »Aber Sie müssen doch bis Dienstag irgendwann

mal an den Safe, wie wollen Sie da zurechtkommen? Ich hatte gehofft, dass ich meinen
Scheck bekomme. Monatsende, wie wir alle wissen.«

»Fenella hat den Schlüssel!« Sie klopfte sich gegen die Seidenbluse.
»Doch nicht etwa da drunter?« Fenella nickte. »Was für Opfer ihr Karrierefrauen doch

bringt. Ich bin ganz Bewunderung. Haben Sie den Schatz gesehen?«
»Ich soll den Schlüssel mit meinem Leben verteidigen. Seit wir dieses Haus

übernommen haben, ist Mr. Fitch ins Mittelalter zurückgefallen. Wenn ich den Schlüssel
verliere, werde ich gehängt, gerädert und gevierteilt. Wenn Sie mir versprechen, nichts zu
verraten, schließe ich den Safe für Sie auf und zeige Ihnen die Sachen.«

»Sie müssen ihn sowieso aufschließen, um mir meinen Scheck zu geben, also ...« Das
Telefon klingelte und er wartete, bis sie das Gespräch beendet hatte. Dann sagte sie:
»Ich lass mich von einer Kollegin ablösen und wir gehen ins Büro, und ich zeig es Ihnen.«

Fenella trug den Schlüssel an einer Kette um den hübschen, schlanken Hals. Sie bückte
sich vor dem riesigen Safe, steckte den Schlüssel ins Schloss, gab eine nur wenigen
Auserwählten bekannte Zahlenkombination ein, schloss auf und öffnete die Tür.

Jimbo empfand es als Privileg, die schönen Dinge in die Hand zu nehmen, die Fenella
aus dem Tresor nahm. Alles war sorgfältig in Seidenpapier gewickelt, das einladend
raschelte, als Jimbo es entfernte. Aber ein Anreiz war gar nicht nötig, die Stücke waren
atemberaubend schön. Es gab keinen Zweifel daran, dass das Silber der Kirche gehörte.
In den Kelch, den er in der Hand hielt, war das Datum 1655 eingraviert. Auf dem Sockel
stand »Gott sei gedankt«. Das Pendant trug dasselbe Datum und dieselbe Inschrift. In die
großen Silberteller war »St. Thomas à Becket 1739« eingraviert. Fenella nahm einen der
Leuchter heraus. Er trug die Gravur »Sir Tristan Templeton 1821–1859«. Auf dem zweiten
stand »Lady Mary Templeton 1824–1859«. Jimbos Finger folgten dem Muster, das den
Leuchterstiel umlief, und er bemerkte, dass oben noch Wachsspuren waren und an der
Seite Wachs heruntergetropft war. Ein dritter prächtiger Leuchter war, wie Pat gesagt
hatte, so groß, dass er auf den Boden gestellt werden konnte, wenn die drei Teile
zusammengebaut wurden.

»Oh, Fenella, das sind wunderbare Stücke. Einfach wunderbar. Sie gehören der Kirche,
oder?«

»Das ist offensichtlich.« Sie machte ein besorgtes Gesicht und verstaute die Sachen
hastig wieder im Safe. »Schließen wir sie lieber wieder weg.«

»Hat Fitch dem Pfarrer von seinem Fund berichtet?«, fragte Jimbo, obwohl er ganz



genau wusste, dass dem nicht so war.
Fenella schloss den Safe ab, hängte sich die Kette wieder um den Hals und schob den

Schlüssel in ihren Blusenausschnitt.
»Nein. Mehr darf ich nicht sagen. Tut mir Leid. Gehen wir jetzt in die Küche, Mr.

Charter-Plackett?«
»Fenella, wir kennen uns jetzt seit zwei Monaten, wird höchste Zeit, dass Sie mich

Jimbo nennen. Bitte, ja? Alle meine Freunde nennen mich so. Und danke, dass Sie mir
diese Sachen gezeigt haben; das war ein sehr kostbarer Augenblick für mich. Ein echtes
Privileg.« Er winkte zum Abschied und ging durch die mit grünem Filz bezogene Tür
Richtung Küche. Aber er war mit den Gedanken nicht bei der Arbeit. Verflixt und
zugenäht. Er musste vor Dienstag etwas unternehmen.

Dieser Idiot Fitch würde vermutlich einen Auktionator aus London kommen lassen, die
Sachen würden verschwinden und damit wäre der Fall erledigt. Das ließ sein Gewissen
nicht zu. Aber wem sollte er es anvertrauen? Wie waren die Sachen überhaupt hierher
gekommen? Und warum? Vielleicht wusste Ralph etwas. Ja, natürlich, Ralph würde es
wissen. Niemand konnte solche Schätze in einem Haus verstecken, ohne dass es die
Bewohner merkten. Das ganze Geklopfe und Gehämmer beim Einsetzen der Täfelung.
Ralph musste darüber Bescheid wissen.

Jimbo verließ das Herrenhaus gegen halb eins mit der Absicht, im Laden nach dem
Rechten zu schauen und dann zu Ralph und Muriel hinüberzugehen. Als er aus der
Einfahrt in die Church Lane bog, kam Peter in seinem Auto vorbei. Sie hielten beide auf
einen Schwatz durchs offene Fenster.

»Guten Tag, Peter, haben Sie die Osterbesprechung mit Willie schon hinter sich?«
»Jimbo, gibt es irgendetwas, was Sie nicht wissen? Ja, ich hab sie hinter mir. Bei Ihnen

alles okay? Freut mich, dass Harriet so fit und gesund aussieht.«
»Ja, danke, es geht ihr gut. Sagen Sie mal, sind Sie bei der Durchsicht der Kirchenakten

auf irgendwelche Einzelheiten über gestiftetes Altarsilber gestoßen?«
Peter dachte einen Moment lang über die Frage nach und verneinte dann. »Warum?«
»Im Herrenhaus sind solche Stücke aufgetaucht. Sie wurden gestern in einem Versteck

hinter der Täfelung gefunden. Ich habe die Empfangsdame beschwatzt und sie hat mich
einen Blick darauf werfen lassen. Wunderschön. Aus dem siebzehnten, achtzehnten und
neunzehnten Jahrhundert. Wunderbare Stücke. Hab jetzt nicht viel Zeit. Ich erzähl Ihnen
im Laufe des Tages mehr darüber. Wann sind Sie zurück?«

»So gegen vier.«
»Okay, bis dann, ich komm vorbei.«
Er hielt vor dem Laden. Im Moment gab es kein Entkommen. Eine Schlange stand vor

dem Postschalter und eine vor der Kasse. Pat kam gegen viertel vor zwei herein. Sie
schob sich an der Schlange vorbei und drückte Jimbo eine seiner Tragetaschen in die
Hand.

»He, Pat! Sehen Sie denn die Schlange nicht? Tomaten auf den Augen oder was?«
»Schon gut, schon gut, ich hab bloß ‘ne Nachricht da drin.« Sie drehte den anderen den

Rücken zu, damit niemand sah, was in der Tragetasche steckte. Sie senkte die Stimme



und sagte: »Das hab ich gestern Abend aus dem Abfall gefischt. Ein paar von den
Zeitungen, in die alles eingewickelt war. Okay?«

Jimbo klopfte sich mit dem Zeigefinger an den Nasenflügel und sagte: »Danke. Und
kein Sterbenswörtchen darüber. Wir reden später, wenn’s ruhiger ist.«

»Abgemacht.« Pat schlenderte mit hochnäsiger Miene an der Schlange vorbei und alle
fragten sich, was zwischen ihr und Mr. Charter-Plackett gespielt wurde. Sollten sie sich
nur die Köpfe zerbrechen. Pat war entschlossen, dem Firmenboss Mr. Fitch diese
Geschichte nicht durchgehen zu lassen. Sie ging selten in die Kirche, höchstens zu
Weihnachten, aber es gab Grenzen. An Kircheneigentum durfte man sich nicht vergreifen.
Das zeigte die Sache mit Sharon McDonald. Die hatte Kelche geklaut und gleich danach
war sie von einem Messer durchbohrt worden und tot gewesen. Mausetot. Also musste
Pat etwas unternehmen, sonst passierte ihr auch was. Sie erschauerte bei dem Gedanken
und marschierte zu ihrem Cottage. Zum tausendsten Mal, wünschte sie sich, sie wäre
keine Witwe, die zwei Kinder großziehen musste. Noch schlimmer war, dass ihr Dad
möglicherweise bald bei ihr einziehen würde. Es sah danach aus, als würde er durch die
Etatkürzungen im Council arbeitslos werden.

Ralph war nicht zu Hause, als Jimbo ihn besuchen wollte, also ging er zum Pfarrhaus zwei
Türen weiter und klingelte dort. Es hatte sich gewaltig verändert, seit Peter und Caroline
hier waren. Der alte Mr. Furbank hatte sich um gar nichts gekümmert, alles war voller
Staub und Spinnweben gewesen.

Die Tür ging auf und Caroline stand auf der Schwelle, an jeder Hand einen Zwilling.
»Jimbo! Wie nett. Was für ein seltenes Vergnügen. Kommen Sie doch herein. Sagt

hallo, ihr beiden.« Die Zwillinge versteckten die Gesichter in Carolines Rock und wollten
nichts sagen.

»Alex! Beth! Sagt hallo zu eurem Onkel Jimbo. Nein? Na schön, dann nicht. Ist Peter
schon da?«

»Ja, er trinkt im Arbeitszimmer Tee. Möchten Sie auch eine Tasse?«
»Ja, bitte, hab heute nicht zu Mittag gegessen, hatte zu viel zu tun.«
»Na dann, rein mit Ihnen und ich hole Ihnen ein Stück von Sylvias Lebkuchen.«
»Himmlisch.«
Während er Tee trank und den Lebkuchen aß, erzählte Jimbo Peter die ganze

Geschichte. Als er fertig war, meinte Peter: »Es verkaufen? Wie kann er? Nach dem, was
Sie sagen, liegt doch auf der Hand, dass es der Kirche gehört.«

»Genau. Wenn es überhaupt verkauft werden sollte, dann von der Kirche. Ich meine, es
wär doch eine nette Finanzspritze, wenn wir es verkaufen würden? Stellen Sie sich bloß
vor, was wir mit dem Geld anfangen könnten. Hier ist ein Stück von dem Zeitungspapier,
in das es eingewickelt war.«

Peter nahm es, faltete es behutsam auseinander, strich das zerknüllte Papier glatt und
legte es auf seinen Schreibtisch.

»Juni 1940. 1940. Ja, natürlich. Wissen Sie was? Ich glaube, sie haben es wegen der
drohenden Invasion versteckt. Dünkirchen, die Deutschen am Ärmelkanal, das kostbare
Silber, ganz zu schweigen von dem Wert, den es für die Dorfbewohner hatte. Ja, ich



könnte wetten, dass es so war. Also hätte Ralphs Vater darüber Bescheid gewusst und
der damalige Pfarrer auch. Und der Schreiner oder der Gutsarbeiter, der die Täfelung neu
eingesetzt hat. Sehr gute Arbeit, wenn das mindestens fünfzig Jahre lang niemandem
aufgefallen ist.«

»Das Problem ist bloß, dass niemand mehr hier ist, der sich daran erinnern kann.«
»Bis auf Ralph. Er muss noch ein kleiner Junge gewesen sein. Fragen wir ihn trotzdem.«
»Er ist heute nicht zu Hause. Ich hab’s zuerst bei ihm versucht. Aber wir haben bis

Dienstag Zeit. Bis Fitch zurückkommt.«
»Schönes Silber, sagen Sie?«
»O ja, in einem hervorragenden Zustand. Wir müssen es in die Kirche zurückholen,

Peter. Selbst falls wir meinen, es sei zu kostbar, um es hier aufzubewahren, und uns
entschließen, etliche Stücke zu verkaufen, könnten wir das Geld immer noch für etwas
Besonderes verwenden. Aber mir wäre viel lieber, wir würden es behalten und an
Kirchenfesten und Feiertagen aufstellen. Das wäre wunderbar. Wir müssten es irgendwie
sicher verwahren, weil die Versicherungen es sonst nicht mit dem Schürhaken anrühren
würden. Ich möchte nicht in Fitchs Haut stecken, wenn er es verkauft. Sie wissen ja, wie
die Dörfler ticken. Vermutlich hacken sie ihn in Stücke, verbrennen ihn und tragen seinen
Kopf auf einer Stange durchs Dorf.« Jimbo erschauerte bei dem Gedanken. »Wir sprechen
am Wochenende mit Ralph und am Dienstag rufe ich die Empfangsdame an, die mir aus
der Hand frisst, und frage sie, wann Fitch zurückkommt.«

»Was meinen Sie, sollten wir drei gemeinsam hingehen?«
»Na ja, ich hab’s rausgekriegt, Ralphs Vater hat das Haus gehört, als die Sachen dort

versteckt worden sind, und Sie haben ein dienstliches Interesse daran. Ja, wir gehen
gemeinsam hin.«

Obwohl er am folgenden Morgen keinen Grund hatte, zeitig im Laden zu sein, kam Jimbo
früh, um die Gelegenheit zu ergreifen, Willie auf die Geschichte mit dem Silber
anzusprechen.

Willie kam zur üblichen Zeit.
»Morgen, Willie, wollen Sie Ihre Zeitung holen?«
»Ja.« Willie ging zum Zeitungsregal und suchte sich sein Blatt aus.
»Willie, haben Sie irgendwelche Gerüchte über den Fund von altem Silber gehört, das

Kirchenbesitz ist?«, fragte Jimbo.
Willie, der auf das Kleingeld in seiner Hand schaute, hob den Kopf. »Silber? Silber? Was

für Silber?«
Jimbo erklärte es ihm leise, damit andere Kunden nichts davon mitbekamen.
»Moment. Juni 1940. Lassen Sie mich nachdenken.« Er kratzte sich am Kopf und

schaute vor sich hin, während er sich mit dem Problem beschäftigte. »Na ja, im Juni 1940
war mein Dad der Mesner. Ja, stimmt. Mein Dad.«

Jimbo sah ihn begierig an. »Ist er noch am Leben?«
»Nein, nein, er ist 1943 gestorben. Mit vierundvierzig von ‘ner Lungenentzündung

hinweggerafft worden. Musste ja unbedingt im strömenden Regen gärtnern. Typisch. Der
Pfarrer muss damals, lassen Sie mich überlegen, ja, das muss Edgar Levett gewesen sein.



Pfarrer Edgar Levett, stimmt. Der ist aber auch tot. Ist zur Beerdigung seiner Schwester
nach London gefahren und von einer V-2 getroffen worden. Und Ralphs Vater ist, wie wir
wissen, in Malaya gefallen. Also ist niemand übrig. Die hätten es sowieso ganz geheim
gehalten, oder? Ist kein Thema, das man abends im Royal Oak rumerzählt. Vielleicht
waren die drei die Einzigen, die gewusst haben, wo das Silber versteckt war. Sie haben es
gesehen?«

»Stimmt. Schöne Stücke, Willie. Das dürfen wir dem alten Fuchs nicht durchgehen
lassen.«

»Durchgehen lassen? Es ist doch klar wie Kloßbrühe, dass das Diebstahl wär. Würde
sich gut in der Zeitung machen. ›Vorstandsvorsitzender stiehlt Kirchensilber.‹ Mein Blatt
wär hell begeistert, wenn’s an so ‘ne Story rankäm.«

»Wie wahr. Kein Sterbenswörtchen darüber, Willie, erzählen Sie es keiner
Menschenseele. Der Pfarrer weiß es, ich weiß es und jetzt wissen Sie’s auch. Na ja, Pat
auch, sie hat es schließlich rausgefunden.«

»Pat weiß es? Mein lieber Herr Gesangsverein. Bis zum Nachmittagstee weiß es das
ganze Dorf. Jedenfalls muss der Pfarrer was unternehmen, und zwar schnell, sonst muss
dieser Craddock Fitch um sein Leben rennen. Wenn Pat Duckett Bescheid weiß, können
Sie das mit der Geheimhaltung gleich vergessen.«

»Willie! Sie hat mir auf Ehre und Gewissen versprochen, nichts verlauten zu lassen.«
»Ach ja? Ich geh jetzt. Muss ein Grab schaufeln und mich noch um ‘ne Menge Sachen

kümmern, bevor ich mit meiner Sylvia in Urlaub fahr.«
Jimbo schaute ihm nach. Alle tot. Was für ein Schlag. Andererseits war nach über

fünfzig Jahren im Grunde nichts anderes zu erwarten gewesen. Jimbo erheiterte die
Vorstellung, wie die Schlagzeilen lauten würden, falls es herauskam. Fitch würde
bestimmt an die Decke gehen. Jimbo grinste. Dann fielen ihm sein Cateringvertrag mit
dem Herrenhaus und das Geld ein, das dieser ihm monatlich einbrachte.

Aber es sollte noch über zwei Wochen dauern, bis Jimbo sich über dieses Dilemma
schlüssig werden musste, denn Craddock Fitch reiste von Budapest nach Moskau und
dann weiter nach Helsinki, ehe er nach Hause zurückkehrte.


